
Verhältnis der Vorstellung zur plastischen Form des Tieres 
 
Die plastische Form steht, wenn sie künstlerisch gegriffen ist, dem Wesen des Tieres 
weitaus näher, als die augenblickliche Erscheinung des natürlichen Vorbildes. Diese 
Erkenntnis ist durch das Werk Franz Marcs und der Intention des blauen Reiters 
allgemein geläufig.  
 
Marc erweiterte diesen Ansatz, indem er versuchte, das ins Bild zu setzen, was ein 
Tier erlebt. Bald bemerkte er, dass sich das Wesen eines Tieres weitaus mehr in der 
Gruppe ausspricht, als im Einzelwesen. Das Verhalten der einzelnen Biene kann nur 
durch ihre Einbettung in das gesamte Bienenvolk erklärt werden. Die Vorstellung, 
dass das, was ein Tier seelisch ausmacht, und der Körper desselben untrennbar 
miteinander verbunden sind, gerät hier ins Wanken. Das Wesen des Tieres ist im 
übertragenen Sinn wesentlich größer als sein Leib oder seine Erscheinung. Die 
augenblickliche Erscheinung ist zudem noch der Befindlichkeit und dem 
Alterungsprozess des einzelnen Tieres unterworfen.  
 
Im Unterricht der 4. Klasse würden den Kindern solche Theorien ein wenig 
befremdlich vorkommen. Obiges kann ein Erwachsener begreifen, der der 
intellektuellen Einsicht in solche Dinge fähig ist. Das Kind erlebt ein Tier viel 
unmittelbarer. Ähnlich wie die Griechen ihre Götter personifizierten, begegnet es dem 
Tier in seinem Wesen.  
 
Um dieses kindliche Verhältnis zum Wesen eines Tieres zu erkennen, bedarf es 
einer Reflektion der Vorstellungsbildung. Gewöhnlich herrscht die Meinung vor, dass 
unser Bewusstsein durch einen logischen Schluss zum Ergebnis, z.B.: „Das ist ein 
Trampeltier“, kommt. Das seelische Erlebnis weist genau in die andere Richtung. 
Das Wesen wird intuitiv wahrgenommen. Erst anschließend untersucht man die 
Einzelteile. Wer die Entwicklung der Tierkunde überschaut, wird das auch in der 
historischen Entwicklung der Tierforschung vorfinden. Heute weiß man viel mehr 
über jede Tierart als früher, und trotzdem hat man sie früher auch schon erkannt. 
Seine Freunde erkennt man schließlich auch nicht daran, dass man eine Art 
„Gesichts-scan“ ablaufen lässt. Es ist ein direktes Erleben der Persönlichkeit.  
 
Durch den Impuls des Blauen Reiters kam man darauf, in den Zeichnungen der 
Kinder Wesentlicheres zu bemerken, als bei den Realisten. Es wurde bemerkt, dass 
Kinder die Gabe haben, Mama und Papa zeichnerisch gut zu charakterisieren, 
obwohl sie auf das anatomisch Anschaubare keine Rücksicht nehmen. Trotzdem ist 
genau das, was Mama und Papa ausmacht, ins Bild gesetzt. Je weiter sie sich zur 
Pubertät hin entwickelt haben, desto mehr entgleitet vielen diese Fähigkeit. 
Ausnahmen wie Beuys gibt es immer. Seine Aquarellzeichnungen haben diesen 
Charakter.  
 
Eine recht freie Darstellung des Tieres lässt sich schon in frühen Kulturen finden. Die 
frühe griechische Darstellung eines Pferds ist keine schlechte Nachahmung der 
Natur, sondern ein Signet des seelischen Erlebens, das die Künstler dabei 
verspürten. Die Moderne steht dem in nichts nach. Allerdings hält sich der Begriff des 
„Abstrahierens“. Die äußere Form wird damit so weit reduziert, bis das Wesentliche 
stehen bleibt. Wer so redet, macht sich nicht klar, dass die natürliche Form restlos 
verschwinden muss, um einer völlig anders orientierten Form Platz zu geben. Die 
neue Form ist kein Rest, sondern eine Neuschöpfung.  



 
 
Nach dem Grundsatz, jemanden dort abzuholen, wo er wirklich ist, sollte ein guter 
Pädagoge dem Kind auf dieser Erlebnisebene entgegenkommen. Zur Einführung des 
Themas ist eine schöne Photoserie als Vorbild weniger geeignet, als eine lebendige, 
lustvolle Erzählung, durch deren Stimmung die Kinder angeregt werden. Das 
freundschaftliche Verhältnis zum Tier lässt sie in das Wesen hineinschlüpfen. 
“Gruseltiere“ wie Saurier und Krokodile erwecken zwar Faszination, aber keine 
liebevolle Hinwendung. Eine Stunde etwas aus liebevoller Hinwendung zu tun, kann 
viele Stunden Ethikunterricht ersetzen. Das Ziel jeder Ethik sollte eigentlich diese 
Hinwendung sein. Im Ethikunterricht wird sie jedoch „nur“ begriffen, während das 
Kind sie in der Kunst in ethischer Gestimmtheit kreativ gestaltet. Schön ist es, wenn 
vorher eine Zeichnung im Heft geübt wird, oder ein nettes Gedicht gesprochen wird. 
Hier ein Beispiel:  
 

Der Elefant  
Ein Riese ist er, alt und grau.  

Trotzdem verspielt bis in die Nase.  
Dieselbe ist ihm eine Hand.  

Damit jongliert er sehr gewandt,  
geschickt und äußerst schlau,  

zerbricht nie eine Vase.  
Noch nie hat er vergessen,  
wer Gutes oder Böses tat.  

Der Freund ist nach vielen Jahren noch willkommen.  
Dem Quälgeist hat er’s krumm genommen,  

Den fertigt er ganz böse ab.  
Da wird das sonst gutmütige Tier,  

auf einmal wilder als ein Stier  
 

Viel Freude haben die Kinder daran, wenn sie hören, dass in Indien jeder kleine 
Arbeitselefant seinen Sahib hat, der ihn füttert, badet und abends ein Schlaflied singt. 
Solch eine Erziehung machte es möglich, dass die Holzfirmen den Elefanten in der 
Regenzeit Urlaub geben konnten….  
Ein anderes Beispiel:  
 

Das Nilpferd  
Das Nilpferd mit dem dicken Bauche  

Schwimmt lustvoll vergnügt in seiner Jauche.  



Es heißt zwar Pferd, doch trügt der Schein -  
In seiner tiefsten Seele ist es Schwein.  

Mit seinem kurzen Wedelschwanz  
Verteilt es seinen Duft im Nu.  

Und will es seine Ruhe haben,  
so klappt es Nas’ und Ohren zu,  

und taucht hinab bis an den Grund.  
Dort unten bleibt’s solang es will.  

Ansonsten planscht es froh im Nil,  
Denn Feinde hat es keine.  

 
Wenn sie zur Stimmung passen, können solche Gedichte sicher gut mit witzigen 
Erzählungen aus vergangenen Zeiten verwoben werden, die den Charakter des 
Tieres eher wie eine Metapher darstellen. So ist das Nilpferd nach Leonardo da Vinci 
ein recht verschlagenes Tier. Der Bauer sieht es mit Entsetzen, wenn es seine 
Kohlfelder plündert und versucht, ihm aufzulauern. Aus diesem Grunde geht es 
rückwärts in das Feld, damit der Bauer denkt, es sei schon wieder fort gegangen… 
 
Eine grobe, typische Form, die dem Wesen des Tieres gerecht wird, sollte der 
Anfang sein. Also fängt man bei der Form einer Kugel an und bringt diese langsam 
zum Hasen, Bison, Elefant oder Kamel. Gut steigen die Kinder ein, wenn der Lehrer 
die Form vorbildhaft mitarbeitet. Korrektur und Hilfe für das einzelne Kind können 
gegeben werden, wenn die Skulptur schon etwas vom Motiv zur Erscheinung bringt. 
Praktisch werden die Beine nicht „drangesetzt“, sondern herausgeknetet. Das hat 
den Vorteil, dass diese nicht so leicht abbrechen. Die Feinmotorik ist im Zeitalter der 
Computerspiele bei manchen Kindern ziemlich unterentwickelt und muss geübt 
werden. Wenn solche Kinder ein Tier plastizieren, sieht es nicht besonders zufrieden 
aus. Unter lauter Dellen und Rissen kommt ein äußerst gestresstes Häschen zum 
Vorschein, das sich kaum auf den Beinen halten kann. Durch die oben genannten 
Vorgaben werden Frustrationen verhindert. Kompliziertere oder freie Arbeit sollte erst 
zum Thema werden, wenn die Technik sicher sitzt. Zur Übung können auch mal 
platonische Körper plastiziert werden. Ein sitzender Hase ist das Einfachste, was 
man sich vorstellen kann. 
 

 
 
Die Arbeiten können, wenn sie trocken sind, mit Engobe oder matter Glasur bemalt 
werden. Der Brand ist nur dann erfreulich, wenn man darauf geachtet hat, dass es 
keine Lufteinschlüsse im Ton gegeben hat.  
 



 
 
Besonders schwierig sind Giraffen, Kamele und Pferde, also Tiere mit langen Beinen. 
Die Beine sollte man möglichst lange zusammenlassen und erst, wenn das Tier oben 
schon etwas ausgeformt ist, freistellen. Selbstverständlich sind die Beine auch 
dicker, damit der Ton nicht zusammenbricht.  
 

 
 
Der Anspruch an die Qualität der Arbeiten dieser Altersgruppe braucht nicht so sehr 
auf die äußere Vollendung angelegt sein. Das Erleben des Wesentlichen ist das Ziel. 
Anders ist das in der Mittelstufe. Hier kann ruhig etwas realistischer gearbeitet 
werden, wenn darauf geachtet wird, dass der Charakter dadurch nicht verwässert 
wird. Eine Katzendarstellung, die womöglich noch ausgehöhlt ist, wäre hier durchaus 
angemessen. 
 



 
 
Durch solche Erfahrungen bereitet man den Weg eines authentischen Sinns für den 
eigenen, künstlerischen Ausdruck. Kunstunterricht ist in dieser Stufe weniger 
kognitiv, sondern fördert die Gemütsbildung, indem aus dem Gemüt heraus liebevoll 
gearbeitet wird. 


